

[image: cover]





Vorwort


Für Oma Grete


Meine geliebte Oma Grete Manderscheid hatte mir schon als kleines Kind erzählt, dass unsere Familie vom verarmten französischen Landadel abstammt. Wir hätten ein eigenes Schloss an der Loire gehabt und unser Name wäre damals LaMotte gewesen.


Auch möchte ich meiner Mutter danken, die mich schon 1961 mit auf die Insel Texel genommen hat. Bei langen Strandwanderungen von De Koog nach De Slufter hat sie mir unentwegt Geschichten erzählt und damit mein Interesse an Geschichten geweckt.


Beiden danke ich, dass sie mir den Grundstein zu meinen Büchern in den Kopf gesetzt haben.





1 Die Tat 1977


Er sah sie schon von Weitem: kurzer, bis gerade mal an die Pobacken reichender Jeansrock, enges bauchfreies Batik-T-Shirt, tolle Figur, blonde Haare – genau, was er suchte.


»Hey, was machst du hier?«, sprach er sie mit seiner sonoren Stimme an.


»Hi, ich hole hier Pommes für meinen Freund und mich«, sagte sie mit einem Strahlen im Gesicht. »Wir sind hier auf dem Campingplatz.«


Vor ihr stand ein extrem gutaussehender, junger Mann, circa ein Meter fünfundachtzig groß, mit braunem Haar und schönen Augen. Er sprach mit niederländischem Akzent, und das mochte sie. Seine Jeansjacke und das Shirt mit der Aufschrift It's a hard life on Texel passten zu ihm.


Ihre Jugend und ihre Unerfahrenheit ließen sie für einen Moment ihren Freund Frank, der im Zelt wartete, vergessen.


»Hast du noch etwas Zeit? Wir könnten am Strand noch etwas reden.«


Sie überlegte kurz und sagte dann mit zitternder Stimme: »Nein, das geht nicht, mein Freund wartet im Zelt auf mich.«


Sie merkte, dass er wahnsinnig viel Charme hatte und es schwer werden würde, sich ihm zu entziehen. Wäre sie solo, wäre sie ihm bestimmt erlegen.


»Komm, nur fünf Minuten. Bei der Pommesbude ist eh eine lange Schlange, gerade ist Hochbetrieb. In fünf bis zehn Minuten ist es bestimmt ruhiger.«


Sie guckte, sah die Schlange und sagte: »Okay.« Er hatte eine magische Anziehungskraft, der sie kaum widerstehen konnte.


Der Strand war um diese Uhrzeit menschenleer, die Dämmerung hatte bereits eingesetzt. Trotz der frühen Jahreszeit, es war Anfang Juni, war es nicht kalt; es ging sogar eine warme Brise vom Meer her. Der Großteil der Menschen in der Umgebung kümmerte sich um das Abendessen oder machte sich für den Abend fertig. Jedenfalls waren sie allein am Strand. Nach fünf Minuten sah man von der nahen Strandbude bei Paal 20 nur noch ein paar Lichter. Die beiden unterhielten sich über den Urlaub und woher sie kamen.


»Ich bin Kees, ich komme aus Arnhem oder, wie ihr Deutschen sagt, Arnheim, daher kann ich ganz gut Deutsch. Ich wohne ja nicht weit von der Grenze entfernt.«


»Ich heiße Katrin. Mein Freund Frank und ich sind zum ersten Mal hier. Wir sind mit dem Zug gekommen. Vielleicht können wir ja morgen am Strand was zusammen machen, hast du eine Freundin hier?«


»Nee ik ben hier alleen, ach entschuldige, ich rede niederländisch. Ich bin allein hier und suche eine Freundin. Wie wäre es mit uns beiden? Lass deinen Freund im Zelt, und wir machen was zusammen, was meinst du?«


»Nein, danke«, sagte sie, »es war nett mit dir, aber ich muss jetzt zurück. Mein Freund fragt sich bestimmt schon, wo ich bleibe.« Als sie in sein Gesicht sah, war da nichts mehr von diesem anziehenden Lächeln. Stattdessen sah sie Wut und Hass.


»Es ist immer dasselbe. Immer! Da ist man nett, und dann behandelt ihr einen wie Dreck!« Seine Stimme wurde mit jedem Wort lauter.


»Ich habe doch gar nichts gemacht!«, rief sie erschrocken. »Wir hatten fünf Minuten vereinbart, und du weißt, dass ich einen Freund habe, das hatte ich dir schon oben bei der Pommesbude gesagt. Also, was erwartest du?«


Sein Gesicht verdüsterte sich, man konnte es trotz der schon länger einsetzenden Dämmerung sehen. Aus seinen Mundwinkeln tropfte Speichel, Sie drehte sich um, kreischte und wollte fliehen. Doch er stellte ihr ein Bein, und sie fiel hin.


»Nicht so schnell, wir sind noch nicht fertig miteinander.«


Dann beugte er sich über sie und versetzte ihr einen so kräftigen Schlag gegen die Schläfe, dass sie fast ohnmächtig wurde. Ein weiterer brutaler Schlag setzte sie komplett außer Gefecht. Er packte sich das wehrlose Mädchen auf die Schulter und ging weiter den Strand hinunter. Niemand sah ihn; es war schon fast dunkel, und der Strand war bis auf ein paar Möwen leer.


Einen Kilometer weiter und fünfzehn oder zwanzig Minuten später wachte sie an einer Strandmarkierung auf. Er beugte sich über sie und küsste ihren Hals. Sie war komplett nackt. Ihre Kleidung, die er ihr vom Körper gerissen hatte, lag neben ihr. Kees lag mit heruntergelassener Hose auf ihr und versuchte, in sie einzudringen. Keuchend hauchte er seinen feuchten Atem an ihren Hals.


»Nein, nein, lass mich!«, schrie sie und trampelte wie verrückt mit den Beinen auf den Boden. Doch mit unglaublicher Brutalität und Rücksichtslosigkeit stieß er fest zu und drang in sie ein.


Ihre Schreie waren für niemanden zu hören. Der Strand war leer, und ihre Hilferufe verhallten ungehört in der lauten Dünung der Nordsee, bis sie eine erlösende Ohnmacht überkam.


Nach einer gefühlten Ewigkeit spritzte er seinen Orgasmus in sie hinein. Dann blieb er neben ihr sitzen, bis sie stöhnend wieder zu sich kam.


»Ich zeige dich an, du mieser Vergewaltiger, du kommst ins Gefängnis!«, schrie sie ihn an. Ein feiner Blutfaden lief ihr von der Stirn ins Auge. Aus den Mundwinkeln rann ebenfalls Blut.


»Das hättest du nicht sagen sollen. Meinst du, das wird dir helfen?«


»Bitte lass mich gehen, ich will doch nur zu meinem Freund. Bitte!«


Er hielt ihr den Mund zu und schien im Sand nach irgendetwas zu suchen. Plötzlich hatte er einen Metallhering in der Hand, den dort offenbar jemand vergessen hatte, nachdem er seinen Windschutz abgebaut hatte.


Seine Augen glänzten, und sein Gesicht hatte sich zu einer grinsenden Maske verzerrt. Er nahm den Hering und rammte ihn dem Mädchen in die Schläfe. Ein knirschendes Geräusch begleitete den Weg des Herings vom Schläfenbein bis ins Hirn. Warmes Blut lief an seiner Hand herunter, sammelte sich am Handgelenk und sickerte in den Ärmel seiner Jeansjacke.


Sie zuckte noch dreimal, dann erschlaffte sie in seinen Armen. Langsam wischte er seine blutige Hand an der Kleidung des Mädchens ab. Er machte ein Knäuel daraus, dann verließ er die Stelle seiner Tat und verschwand in den Dünen, wo er die Sachen des Mädchens tief im Sand vergrub. Die Jeansjacke warf er in De Koog zusammengeknüllt in eine Abfalltonne. Dann ging er nur mit einem T-Shirt und einer braunen Cordhose bekleidet, in eine nahegelegene Kneipe und bestellte sich ein Bier. Er war selbst überrascht, wie kalt ihn die Tat ließ. Nicht einmal seine Hände zitterten.





2 Die Suche


Frank wartete bereits seit über einer Stunde im Zelt auf seine Katrin. Wo bleibt sie nur, dachte er sich, zog seine Schuhe an und ging zur Pommesbude. Vielleicht kam sie ihm ja entgegen, manchmal war dort oben wirklich die Hölle los.


Mit einer Taschenlampe bewaffnet, suchte er erst die Umgebung bis zur Pommesbude ab, doch alle, die er fragte, hatten sie nicht gesehen. Nach einer halben Stunde bekam er langsam Panik und rief immer wieder ihren Namen. Einige Männer vom Campingplatz hatten sich mittlerweile der Suche angeschlossen. Taschenlampenlichter zuckten auf dem Campingplatz umher, und alle riefen laut nach Katrin.


Gegen neun schloss sich die Polizei von De Koog, die Frank informiert hatte, der Suche an. Gegen elf einigte man sich wegen der vollkommenen Finsternis und der daraus resultierenden Hoffnungslosigkeit darauf, die Suche auf den nächsten Morgen zu verschieben. Franks Ansprechpartner bei der Polizei, Wim Kikker, sagte ihm zu, dass um fünf Uhr dreißig zwei Spürhunde bereitstehen würden, die die Suche unterstützen sollten.


Um null Uhr waren die Taschenlampenlichter bis auf eines erloschen. Frank rannte weinend und heiser vom Schreien den Strand hoch und runter. Seine Lampe gab um drei den Geist auf. Frierend und weinend legte er sich am Strandpavillon 20 in den Sand.


Gegen fünf Uhr früh wurde Frank durch Hundegebell und das Geräusch zuschlagender Autotüren geweckt. Die Taschenlampe noch in der Hand, ging er auf Wim Kikker, seinen Ansprechpartner bei der Polizei, zu, der direkt vorne in der ersten Reihe der Polizisten stand.


»Haben Sie die ganze Nacht gesucht?«, fragte ihn der Polizist.


»Ja, bis die Batterien leer waren, dann bin ich hier eingeschlafen.«


»Können Sie mir bitte ein gebrauchtes Kleidungsstück Ihrer Freundin bringen? T-Shirt oder Socken, irgendetwas für die Hunde!«


Fünf Minuten später übergab Frank den Polizisten ein Shirt. Sie ließen die Hunde schnüffeln, die gleich darauf an der Leine zogen.


Trotz der frühen Stunde hatten sich an die vierzig Schaulustige eingefunden, die alle hinter den Hunden hergingen. Zwei, drei Worte vom Leiter der Einsatzgruppe an einen Polizisten, und dieser hielt den Mob auf. Trotzdem klebten die Menschen wie die Geier am Strandaufgang von Paal 20 und warteten auf Blut. Einige waren mit Ferngläsern bewaffnet, andere warfen ein Kwartje (25 Cent Stück) nach dem anderen in die fest installierten Ferngläser am Strand.


Die Hunde, zwei Schäferhunde, zogen Richtung Paal 19, und bereits nach einer halben Stunde wurden sie fündig. Nackt und teilweise zugeweht vom Wind der Nacht, lag Katrin wie weggeworfen vor den Polizisten im Sand. Schreiend stand plötzlich der junge Mann vor der Leiche.


Er sah sie nackt und breitbeinig im Sand liegen, er sah die Blutlache an ihrem Kopf, und er sah den Hering, der tief in ihrer Schläfe steckte. Das alles hatte ihn in Sekundenbruchteilen innerlich verbrannt; mit seinen jungen Jahren konnte er das nicht verkraften.


Noch am gleichen Tag kamen Katrins Eltern auf die Insel. Sie machten Frank schwere Vorwürfe und stießen ihn noch tiefer in eine Depression.


Eine Woche später stellte die Polizei die Ermittlungen ein. Sie hatten nichts herausgefunden, außer das Katrin mit einem großen Mann gesehen wurde, der mit niederländischem Akzent sprach. Er sollte circa 185cm groß sein und braunes Haar haben, mehr hatten die Suche und Befragungen nicht ergeben. Ein Abstrich von der Leiche wurde nach Den Helder gebracht und dort irgendwo in einem Tiefkühlschrank aufbewahrt (so drückte sich der Kripobeamte aus, der aus Den Haag gekommen war, um die Ermittlungen zu leiten).


Damit war für die Polizei der Fall erledigt, denn schließlich wollten die nächsten Urlauber schöne zwei Wochen verbringen. Die Camper, die alles mitbekommen hatten, waren zum Teil schon abgereist oder würden bald folgen.


Was blieb, war ein Leichenwagen, der das Mädchen nach Deutschland überführte, und ein junger Mann in einem kleinen Zelt am Kogerstrand, der von seinen Eltern abgeholt wurde.


Das Leben musste weitergehen. Oder wie Freddy Mercury Jahre später sang: »The Show must go on.«





3 Der Urlaub 2019


»Schatz, hast du den Windschutz eingepackt?« Ellens Stimme aus der Küche erreichte mich im Treppenhaus. »Ja, hab ich, Liebes!« Wir hatten kurzfristig drei Wochen Campingurlaub auf Texel eingeschoben.


Das Thermometer zeigte 23 Grad an. Es war ein schöner, sonniger Tag Ende Mai 2019, und die Temperaturen sollten auch an der Küste in den nächsten drei Wochen stetig steigen. Also hatten wir beste Voraussetzungen für einen schönen Urlaub.


Nach der Silberhochzeitsreise nach Hawaii, wo wir den schrecklichen Fall mit Rolf Sorko verarbeiteten und endlich in Ruhe drei Wochen relaxen wollten, hatte uns zu Hause ein Stapel neuer Fälle erwartet, der bei uns direkt wieder Stress verursachte.


Auf Hawaii, genauer gesagt auf der Insel Kauai in dem Städtchen Princeville, war ich mal wieder in meinem Element gewesen: In einem Supermarkt schnappte ich einen Ladendieb und übergab ihn der Polizei. Ellen hatte sich extrem darüber aufgeregt, weil der Dieb eine Waffe trug und den Kassierer bedrohte. Was hätte ich denn tun sollen? Ich stand in der Reihe an der Kasse, und als da jemand vor mir eine Waffe zog, habe ich ihm mit einem Reflex mit der Handkante auf den Kehlkopf geschlagen. Ein Polizeischlag, den ich 1000mal geübt hatte, als ich noch im Dienst war. Der Dieb fiel vor mir auf die Knie, und dann brauchte ich nur die Waffe beiseitezuschieben und zu warten, bis die Polizei kam. Mein Knie war die ganze Zeit dabei in seinem Rücken.


»Wie leicht hätte er auf dich schießen können! Können wir nicht einfach mal relaxen? Du musst abschalten, wieder runterkommen. Dir ist das mit Sorko ganz schön in den Kopf geschossen, lass uns einfach mal Urlaub machen!«, brüllte Ellen mich an. Das Resultat war ein heftiger und langanhaltender Streit, der auch nach dem Urlaub noch nicht ganz beigelegt war.


Nach dem Sorko-Fall war meine Popularität in Wuppertal und auch in ganz Deutschland unbeschreiblich. Die Zeitungen waren voll von Artikeln über den Fall, und ich wurde von einem TV-Sender zum nächsten geschleift. Dazu ein Interview im Radio hier, eins dort. Sogar Redakteure von ausländischen Zeitungen klopften bei mir an. Jeder wollte wissen, wer dieser Mann aus Wuppertal-Elberfeld war. Eine zusätzliche Bürokraft wurde eingestellt, ebenso zwei neue Mitarbeiter, die neu reinkommende Fälle mit mir zusammen bearbeiteten.


Jetzt, etwa ein Jahr nach Sorko und auch bereits sechs Monate oder mehr nach Hawaii, merkte man Ellen und mir den Stress der letzten Zeit stark an. Ellen war immer noch sauer wegen meines Verhaltens. Zeitweise dachte sie sogar an Trennung. Doch sie hatte nun mal eine Spürnase geheiratet – den Mann, der zunächst Polizist war und später Detektiv wurde. Vielleicht sollte es so sein. Vielleicht sollte sie sich damit abfinden, dass dies nun ihr Leben war. Schließlich hatten wir durch den Hype nicht nur Stress, sondern auch Vorteile – insbesondere in finanzieller Hinsicht.


»Es geht uns sehr gut, nur muss Tommy von seinem hohen Ross herunter«, erzählte sie ihrer Freundin Conny.


Ich hatte nach Hawaii eine kurze Zeit lang einen Schnauzer wie Magnum. Über meinem Schreibtisch hing ein Bild von mir und dem Bürgermeister von Princeville, der mir die Hand schüttelte. Schließlich platzte Ellen der Kragen, und sie brüllte mich an: »Selbst wenn du in Hawaii einen Ladendieb gestellt hast, selbst dann, mein Schatz, bist du noch lange nicht Magnum! Also mach endlich den Bart ab!«


Wir brauchten einfach noch einen weiteren Urlaub – dort, wo es ruhig war, wo nichts, aber auch gar nichts los war.


Deshalb buchten wir spontan drei Wochen FKK-Camping an der niederländischen Küste, auf der wunderschönen Insel Texel. Dort, so hofften wir beide, hätten wir Zeit und Ruhe, runterzukommen. Ich war schon einige Male dort gewesen – ein herrlicher Platz mit Sandmulden, in denen man abgegrenzt war und nicht Zelt an Zelt stand. Man hatte dort seine Ruhe und das Gefühl, allein zu sein. Ruhiger und schöner konnte man es kaum treffen. Ellen war leider ein Campingmuffel, und ich hatte mich gewundert, dass sie eingewilligt hatte, obwohl sie sich doch seit ewiger Zeit dagegen gesträubt hatte.


Den relativ neuen SUV der Marke Jaguar, der allen Unkenrufen zum Trotz nur 4 Liter Diesel verbrauchte, bepackten wir mit allem, was man zum Campen brauchte. Neben Zelt, Liegen, Tisch und Stühlen durften auch das Luftbett und der kleine Kühlschrank nicht fehlen. Man kann sich gar nicht vorstellen, was alles mitgenommen werden muss, um einen ruhigen Campingurlaub zu gestalten. Da sind so viele Kleinigkeiten – von Tellern über Tassen, Besteck, Gaskocher, Bettzeug, Besen, Heringe, Hammer und so weiter und so weiter. Ganz zu schweigen davon, was der Hund alles braucht: Körbchen, Bällchen, Knochen, Kühlmatte, Futternapf und, und, und. Aber ich wäre nicht Tommy, wenn mein Keller nicht all das hergeben würde.


Es gibt nichts Schlimmeres, als mit einer »leidlich« begeisterten Frau zum Campen zu fahren und dann festzustellen, dass irgendwas fehlt.


Manchmal merkte ich förmlich, wie sie regelrecht danach suchte, ob etwas vergessen wurde. Dann baute sie sich vor mir auf und fragte: »Hast du eigentlich an einen Sonnenschirm gedacht?«, oder »Eine Pfanne hast du nicht mitgenommen.«


Deshalb musste alles perfekt sein.


Als Stammbesucher der Insel wurden natürlich der Platz und die Fähre ab Dienstag gebucht, weil die Fähren in der Woche leerer und günstiger waren. Dann wurde noch die Parkvignette für einen Monat bezahlt, damit man sich auf der Insel keine Knöllchen einhandelte. Jetzt konnte es losgehen!


Morgens um sieben stand der Wagen bereit zur Abfahrt. Ich stopfte noch ein paar Kleinigkeiten in den vollbepackten Wagen. Um nicht schon vorher mein Shirt durchzuschwitzen, machte ich die letzten Gänge zum Wagen mit nacktem Oberkörper. Vor dem Spiegel im Flur blieb ich kurz stehen und begutachtete meinen alten Body. Nicht schlecht, dachte ich, kaum Fett, gut durchtrainiert, volles Haar, was willst du mehr? Meine grünen Augen scannten jeden Zentimeter meines Körpers. Erst als Ellen aus der Küche rief, konnte ich mich von meinem Spiegelbild trennen. Ellen hatte ein paar Brote geschmiert, und ich hatte den Kaffee in einer verschlossenen Thermo-Tasse vorne im Wagen. Lilly, unsere kleine Hündin, lag zwischen den Sitzen in ihrer Box und schlief bis zur Fähre in Den Helder durch. Sie war absolut entspannt.


Die Fahrt von circa 360 Kilometern überbrückten wir mit deutscher Musik. Das war Kult, und wir zelebrierten das auf jeder längeren Reise. Von Bata Illic bis Nino de Angelo wurde jeder Schlager laut mitgeträllert. Unsere Laune besserte sich mit jedem Kilometer, den wir unserer Insel näherkamen.


Seit einigen Jahren hatte sich die Anfahrt nach Texel für mich und Ellen geändert. Die schnellste Strecke über Arnheim-Utrecht-Amsterdam/Schiphol wurde ignoriert, und es ging über den Abschlussdamm bei Kornwerderzand. Die Strecke war ca. 35 bis 40 Kilometer länger, aber der alltägliche Stau bei Utrecht und Amsterdam/Schiphol wurde damit umfahren.


Gegen zwölf Uhr fuhren wir mit dem Wagen durch die rechte Schranke vor der Fähre, die sich wie von Geisterhand öffnete, weil wir bereits vorher bezahlt hatten und unser Kennzeichen registriert war. Dann waren wir endlich auf der Fähre und genossen die Überfahrt nach Texel. Es war immer wie ein »Nach Hause kommen«. Das Gefühl kennt bestimmt jeder, der an seinen Lieblingsurlaubsort fährt. Die knapp halbstündige Überfahrt verging wie im Flug. Wir schlossen das Auto ab und genossen die kurze Überfahrt an Deck. Möwen begleiteten die Fähre, und der Blick auf die näherkommende Insel war unbeschreiblich. Selbst Lilly freute sich. Sie merkte wohl auch, dass etwas in der Luft lag. Nach dem Anlegen klappte die Fähre auf, und wir waren auf der Insel.


Komischerweise lief gerade auf unserem »Deutsche Urlaubslieder«-Stick Peter Maffays »Und es war Sommer«. Maffay sang »Die Sonne brannte so, als hätte sie’s gewusst, die Luft war flirrend heiß …«


Genauso erwartete uns Texel, unsere Insel. Die Sonne brannte wirklich, und die Temperatur stieg auf 24 Grad. Wir wurden richtig euphorisch. Ich bog kurz nach der Fähre links ab, und nur Minuten später sahen wir schon den Kirchturm von Den Hoorn, einem eher ruhigen, kleinen Ort oder einem Dorf, wie andere meinten. Dieser Kirchturm war von überall gut zu sehen und zeigte uns den Weg.


Nach weiteren fünf Minuten bogen wir in die Straße Rommelspot zum Campingplatz Loodsmansduin ab. Seit ewigen Zeiten denke ich immer, wenn ich diese Straße befahre, darüber nach, warum sie nicht einen Meter breiter war, denn dann hätten zwei Autos nebeneinander Platz. So aber musste immer ein Auto durch den Graben fahren, was für das Reifenprofil nicht gerade von Vorteil war.





4 Endlich da


An der Rezeption ging es relativ schnell. Die Buchungsnummer wurde in den Computer eingegeben, wir erhielten eine Karte für die Schranke, und los ging es. Wir rollten im Schritttempo an den anderen Zelten und Wohnwagen vorbei bis zur Einfahrt zum Nudistenbereich. Unser Platz war »WULP 49« direkt am Wasserkran. Drei Wochen entspannen. Endlich abschalten, man kann sich unsere Freude kaum vorstellen. Der Platz war gut belegt, und es waren kaum noch Plätze frei. Überall standen Zelte und Wohnmobile, und hier und da Wohnwagen mit großen Vorzelten.


Schnell hatten wir einen Parkplatz gefunden und packten den Wagen aus. Dafür gibt es auf dem Platz eine Karre, die am unteren Rand der Düne steht.


Nach fünf Touren war das Auto leer, und wir begannen, das Zelt aufzubauen. Es war so heiß, dass wir uns zuerst aller unserer Klamotten entledigten und uns mit Zwanziger-Sonnenschutz eincremten. Nach zwei weiteren Stunden stand das Zelt, alles war eingeräumt, und wir waren happy. Der Hund tobte im Sand, und wir tranken ein kühles Bier aus unserem Kühlschrank, der seinen Dienst erfüllte.


So konnte es gerne weitergehen.


Heute würde es zum Sonnen am Strand zeitlich nicht mehr reichen, so entschlossen wir uns, im Spar-Supermarkt in Den Hoorn einzukaufen, um unsere Küche und den Kühlschrank aufzufüllen. Es gab so einiges, was unbedingt zu einem Hollandurlaub gehörte. Jedenfalls für mich. Das waren auf jeden Fall Hagelslag (Schokostreusel) und helles Ziehharmonika-Brot (das ist Familien-Slang) aus der Plastiktüte. Nicht zu vergessen: ein paar Flaschen Texelbier und ein Glas Marmelade. Wir nahmen immer »Bosbessen« von »Hero«.


Damit waren wir glücklich.


Wir kauften auch noch vieles andere, aber das oben Genannte war schon sehr wichtig. Allein schon der Weg zum Spar war toll. Durch die kleinen, ruhigen Gassen zu schlendern, die herrlichen Vorgärten mit den Frühlingsblumen zu bestaunen, das war Urlaub.


Zurück auf dem Platz räumten wir alles ein und machten uns dann mit Lilly zu Fuß auf den Weg zum Strand nach Paal 9. Vorbei am alten Holländischen Bunker in den Dünen, von wo aus man einen herrlichen Blick über das Naturschutzgebiet hatte, vorbei an den kleinen Seen und den gutmütigen Highlandrindern, die frei im Naturschutzgebiet herumliefen.


Nach dreißig Minuten erreichten wir den Strand und gingen noch ein wenig spazieren, um den wunderbaren Tag ausklingen zu lassen. Das Leuchten in den Augen unseres Hundes war mit Geld nicht zu bezahlen. Lilly sprintete los, als sie das Meer sah, drehte sich um, um zu gucken, ob wir nachkamen – herrlich, solch eine Freude zu sehen.


An der Strandbude gab es heute unser »Ankommen-Essen«. Leckere Pommes mit Mayonnaise und eine Frikandel Spezial mit Ketchup und kleingehackten Zwiebeln. Ein Genuss! Dazu gab es zwei Cassis (herrlich leckere schwarze Johannisbeerlimo) für mich und ein kaltes Pils für Ellen. Wo wir schon mal da waren, fragte ich nach, ob am FKK-Strand eine Strandhütte für drei Wochen frei wäre. Tatsächlich war noch etwas frei. Wir zahlten die Miete und bekamen einen Schlüssel. Ich hatte keine Lust, drei Wochen lang Liegen und Windschutz an den Strand zu schleppen. Und der Hund hatte auch einen festen Platz, den er kannte.


Wir waren überglücklich, denn noch wussten wir ja nicht, was uns der Urlaub ab morgen bringen sollte. Auf dem Weg zurück durch die herrliche Naturlandschaft machten wir Pläne, was wir diesen Urlaub außer Faulenzen alles machen wollten. Es gab so vieles auf der Insel, was man besichtigen und wo man Essen gehen konnte, nicht zu vergessen all die Museen und natürlich das Ecomare mit seiner Seehundstation. Für heute Abend war noch ein Sonnenuntergang an meiner Lieblingsstrandhütte Paal 12 geplant. Dort war es herrlich urig, man saß auf Kissen, die Füße auf Holzplanken, durch die Sand rieselte, im Hintergrund leise Musik, und wenn man wollte, konnte man relaxt in Wassernähe sitzen. Bis zweiundzwanzig Uhr mussten wir aber zurück auf dem Campingplatz sein. Ansonsten blieb die Schranke wegen Nachtruhe zu. Das war auch gut so. Nach unserem Spaziergang packten wir am Zelt unsere Duschsachen und machten uns für den Abend frisch. Gegen sechs fuhren wir dann wie geplant nach Paal 12, wo wir den ersten Tag ausklingen ließen. Wir hatten den schönsten Platz der Welt, guckten aufs Meer, zwischen uns eng an uns gekuschelt unser Hund. Was kann es Schöneres geben, dachten wir. Eine Weile blieben wir noch, dann ging es zurück zum Campingplatz. Mit einem wunderschönen Sonnenuntergang hatte sich der Tag verabschiedet.


Am nächsten Morgen gegen acht schälte ich mich aus dem Zelt und begab mich ins nahegelegene Sanitärhaus. Erfrischt holte ich mir im Örtchen, zusammen mit Lilly, die auch raus musste, die Bildzeitung. Im Urlaub war die »Bild« ein Muss, denn nirgendwo gab es bessere Infos über Fußball!


Dann setzte ich mich vor das Zelt, kramte den Wasserkocher aus der Kiste, machte mir meinen Frühstückskaffee und blätterte dabei im Sportteil der Zeitung. Aha, der BVB hatte heute Abend wieder ein Spiel in der Champions League.


Paul van Dyk, der Besitzer des Restaurants Loodsmansduin Paal 2.3 war ein großer BVB-Fan, und man konnte bei ihm eigentlich alle Spiele sehen. Das war schön und gut für die Gemeinschaft, man kam schnell ins Gespräch, und ab und an lernte man nette Leute kennen. Jedenfalls würde ich mir das Spiel heute Abend dort angucken, das war für mich zu hundert Prozent klar.


Gegen zehn machte ich Frühstück, und Ellen kroch, noch verschlafen, aus dem Zelt.


So wie Gott sie schuf, ging sie mit Handtuch und Duschgel bewaffnet in Richtung Sanitärhaus. Ein gemurmeltes »Moin« war das Einzige, was ich erwartet hatte, und es kam auch. Im Gegensatz zu mir war meine Frau eher ein Morgenmuffel.


Ich war morgens fit, stand früh auf und machte dann gerne mal ein Nickerchen in der Sonne.


Zwanzig Minuten später kam meine Frau sichtlich wacher und erfrischt auf mich zu, gab mir einen Kuss und setzte sich an ihren Platz am Tisch. Die Sonne hatte schon gut an die zwanzig Grad, und es war relativ windstill.


Nackt schmeckte es nochmal so gut, das war zwar nicht jedermanns Sache, aber wir mischten uns auch nicht in die Angelegenheiten anderer ein. Und für uns gab es nichts Besseres.


Gegen elf wurde ich dann meistens unruhig, wollte an den Strand. Die Tasche mit allem, was man für einen Strandtag brauchte, hatte ich schon gepackt. Noch schnell alles auf den SUV, wo unsere Zweitliegen schon lagen, und los ging es Richtung Strand, der nur ein paar Autominuten entfernt war.


Ich parkte immer ganz vorne links an der Düne. Dann musste ich die Liegen und das andere Zeug, wie Taschen, Sonnenschirm und Windschutz, nicht so weit tragen.


Am unteren linken Ende des Parkplatzes war ein Einschnitt in den Dünen, wo man zwar gut, aber etwas mühsam an den Strand gelangte. Dann waren es noch hundert Meter nach links, und schon sah der aufmerksame Urlauber das Schild Ab hier Naaktstrand. Dort befand sich also einer der beiden FKK-Strände der Insel. Ziel erreicht.
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